[image: Cover]
Leseprobe zu:
Otto Rombach
Der junge Herr Alexius
Roman
FISCHER E-Books
[image: Verlagslogo]

		Erfahren Sie mehr unter: www.fischerverlage.de

		Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags urheberrechtswidrig und strafbar. Dies gilt insbesondere für die Vervielfältigung, Übersetzung oder die Verwendung in elektronischen Systemen.

		© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main

	
      Inhalt

      
         
            	Quanto è bella giovinezza. [...]

            	Erstes Buch
               
                  	1 · An Bord der »Panormiti«

                  	2 · Der Jüngling mit der Fackel

                  	3 · Der Silberschmuggel

                  	4 · Die neidischen Märchenerzähler

                  	5 · Der Herr der Faktorei

                  	6 · Mihrima

                  	7 · Enge Kammer am Rialto

                  	8 · Tage vor dem Frühling

                  	9 · Das Fest in der Lagune

                  	10 · Neue Welten, neue Küsten

                  	11 · Der Gondoliere

                  	12 · Wolken um den Belfried

                  	13 · Lady Ashleys Töchter

                  	14 · Das Haus des Cosimo Berlando

               

            

            	Zweites Buch
               
                  	1 · Der Ravensburger Bote

                  	2 · Zweikampf

                  	3 · Die Miniatur

                  	4 · Das offene Tor

                  	5 · »Ich will gewinnen, solang ich kann«

                  	6 · Der Genius im Chaos

                  	7 · Das dunkle Tal

                  	8 · Der Vater

                  	9 · »Ballen« und »Esel«

                  	10 · »Wir wollen sehr gemach tun«

                  	11 · Ferner Glanz

                  	12 · Das Jahr der Fische

                  	13 · Das Wassergericht von Valencia

                  	14 · Die goldenen Städte

               

            

            	Nachwort

            	Biographische Notiz

         

      

   
Erstes Buch
Erstes Kapitel  An Bord der »Panormiti«
Am Abend vor der Ankunft auf der Insel Rhodos war Alexius Hilleson an Deck geblieben, weil ihn die schwüle Luft in seiner Kammer beklommen machte und weil er, wie er sagte, den Sonnenaufgang über den Gebirgen Anatoliens erleben wollte.
Nun lehnte er an der Galionsfigur, die mit dem Schwung des Buges aus der dunklen Tiefe aufstieg und deren Kopf gerade noch die Bordwand überragte. Das kunstlos ausgehauene Holzbild stellte einen orthodoxen Heiligen dar, auf dessen Haupt die Segelstange ruhte, die zitternd wie ein Fühler in die Nacht hineinstieß. Das Gelb des geistlichen Gewandes und die roten Bäcklein wurden von der Dunkelheit umschattet. Selbst wenn Alexius Hilleson sich weit vornüberbeugte, konnte er die Füße der Gestalt nicht mehr erkennen. Diese Füße streiften überdies bei schwerer Ladung fast das Wasser. Dann wurden sie von Wellen überspült. Das nackte Holz trat schon zutage.
Die schmal gebaute »Panormiti«, die ihren Namen nach dem Schutzpatron der Insel Simi trug, beförderte aber auf dieser Reise wenig Fracht. Die Stauer hatten schon auf Korfu Steine eingeladen. »Savorna machen«, nannten es die Schiffer. Nun lief die »Panormiti« mit vollem Tuch. Sie schien bisweilen, wenn der Wind abfiel, ein Unbehagen wie ein Knurren auszustoßen, das durch den langen Rumpf des Schiffes lief. Gischt spritzte manchmal auf Deck. Dann warnte wohl der Mann vom Ausguck: »Aufpassen!« Doch der Steuermann erwiderte, weil sich Alexius Hilleson um keinen Schritt von seinem Platz entfernte: »Laß ihn doch träumen.«
Unbeweglich blieb der junge Deutsche in der ein wenig hochgebauten Nische des Vorderdeckes stehen und starrte in die Nacht. Daß er das Oberkleid geöffnet hatte, daß seine Haare unablässig um die Schläfen spielten und daß ein brennend heißer Blick in seinen Augen glühte, war aus der Ferne nicht zu sehen.
Nur sein Begleiter Michel Apenteger, der, von der Unrast des jungen Menschen angesteckt, an Deck gekommen war, bemerkte diese Zeichen sonderbarer Spannung. Und trotzdem blieb er abseits, zwischen Tauen, die fächerförmig aus der Bordwand in die Höhe strebten.
Die Ruderleute summten. Slawonier und Kroaten waren unter ihnen, Bauernknechte aus dem distelreichen Karst, die ihre monotonen Heimatlieder sangen. So unvermittelt, wie sie angefangen hatten, verstummten sie. Dann schlürften die Matrosen den beerenschwarzen Wein hinunter, den sie nicht entbehren konnten. Bis plötzlich wieder einer, vielleicht nur summend oder laut aufschreiend, zu singen anfing.
Alexius Hilleson sah sich nicht um.
 
Er hatte, als er aus der Kammer ging, Ausflüchte vorgebracht, die Michel Apenteger kopfschüttelnd hingenommen hatte. Was Alexius fühlte, so sagte sich der Faktor Michel Apenteger, konnte die Bedrückung sein, die viele Menschen auf abendlichen Meeren überkommt, wenn Dunkelheit und Nebel das Weltall kleiner werden lassen. Es mochte auch die Ahnung von Gefahren oder Abenteuern sein. Vielleicht empfand Alexius endlich selbst den Vorwurf, den er von seinem Vater und von den Herren der Großen Ravensburgischen Gesellschaft zu erwarten hatte? Er hatte eine Fahrt gewagt, die sinnlos war! Er reiste in Gebiete, wo die Handelsleute aus Oberschwaben nichts zu suchen hatten! – Der Faktor Michel Apenteger hatte Alexius auf die Gesetze der Signoria von Venedig hingewiesen, die es jedem fremden Kaufmann untersagten, sich in die Meere der Levante zu begeben. »Ich bin kein Kaufmann!« hatte er erwidert. Er war Student der Rechtsgelehrsamkeit, jedoch ein Sohn des reichen Kaufmanns Hans Hilleson zu Ravensburg, der großen Einfluß in der Ravensburger Handels-Companie besaß! Er sollte Kaufmann werden!
Kurz vor der Ausfahrt aus dem Hafen Bari hatte Alexius Hilleson den Auftrag seines Vaters in Empfang genommen, für die Große Ravensburgische Gesellschaft nach Padua zu reisen und einen Streitfall wegen des Erwerbes von Alaun zu schlichten. Alexius hatte dieses Schreiben dem Faktor Michel Apenteger vorenthalten. Wohl war Alexius mit jenem Schreiben auch ein Zettel von Mathilde Wißlandt übergeben worden, der in fast kindlich hingemalten Lettern den Fragesatz enthielt, wann ihn die Sehnsucht wieder heimwärts treibe. Alexius hatte aber, nun einer anderen Sehnsucht folgend, dennoch das Schiff bestiegen!
Das war sein Sieg gewesen über Michel Apenteger, der bis zum letzten Augenblick von dieser Reise abgeraten hatte. Ein anderes Mädchenbildnis überstrahlte das Gesicht, das hinter diesem Zettel des Ravensburger Boten sichtbar wurde! Ein Ravensburger Kirchenmaler hatte das Gesichtlein Mathilde Wißlandts auf einer Dose festgehalten und vielleicht doch nicht gut getroffen. Alexius Hilleson genügte diese ungenaue Miniatur. Er liebte sie, wie er das Ravensburger Mädchen liebte, Mathilde Wißlandt aus dem Nachbarhaus. Er hatte seine Liebe mit jungenhaftem Trotz verteidigt, was wiederum seinen Vater dazu veranlaßt hatte, seine Reise nach Bologna mit allem Nachdruck zu betreiben. Der Vater wollte eine Liebschaft unterbinden, die ihm und seinem Sohn und seinem Haus nicht anstand. Alexius hielt trotzdem zu ihr!
Diese kleine Dose mit dem Bildnis hatte ihn begleitet. Sie lag in der Studentenstube von Bologna auf dem Tisch, bis Liebesbriefe anderer Frauen sich darüber häuften. In Bologna wurde Alexius Hilleson in die Vergnügungen der Kameraden hineingerissen, in die Tollheit ihrer Feste und nächtlichen Gelage, der Liebesfeiern, Trinkereien und Studentenabenteuer. Aber immer wieder blitzte dieses Bildnis auf seinem Schreibtisch auf, ein schmales, blasses Mädchenantlitz, das er beschämt beiseite schob.
Als nur noch ein paar Passagiere auf dem Schiff zurückgeblieben waren, die keine innere Bemühung lohnten, war Alexius beim Suchen in der Reisekiste die Dose in die Hand gefallen. Er hatte auch den Brief aus Ravensburg gefunden, den Zettel mit der Mädchenschrift.
Von Isabella Giustiniani besaß er keine Briefe, kein Porträt. Er wußte nur, daß neben ihr kein anderes Wesen leben durfte! Deshalb war er jetzt versucht, die Dose, die er mit der Hand umkrampfte, endgültig fortzugeben, sie über Bord zu werfen. Er mochte aber dennoch die Augen seiner kleinen Heiligen, wie er sie oft für sich bezeichnet hatte, auf sich gerichtet fühlen. Vielleicht begann das Bild, nachdem nun eine Woche seit der Trennung von Isabella hingegangen war, erneut in ihm zu leben und seine liebliche Gewalt zu offenbaren? Wie eine Zuflucht war es oft gewesen, ein Talisman der Gnade, ein Anblick, der zu Selbstanklagen führte und doch zugleich befreite.
Michel Apenteger war es nicht entgangen, daß Alexius Hilleson die Dose an sich genommen hatte. Er hatte wohl gesehen, wie Alexius den Ebenholzbehälter unschlüssig in der Hand wog, als sei er eine heiße Kohle, und wie Alexius schließlich gedankenvoll hinausgegangen war. Da war ihm Michel Apenteger nach einer Weile stumm gefolgt.
»Dir ist nicht gut, Alexius?« fragte nun der Faktor, an den Tauen in die Höhe blickend. Und er meinte, als keine Antwort kam, in biederer Weise scherzend: »Dir ist vielleicht der Tintenfisch nicht recht bekommen?« – Der Faktor Michel Apenteger hatte Tintenfische bis zu dem Augenblick gehaßt, in dem er das erste wurzelhaft gekrümmte Stückchen aß, dies freilich, ohne es zu wissen. »Herzklopfen kann auch aus dem Magen rühren«, setzte er hinzu und wartete auf Antwort.
»Das ist es nicht.«
»Ich finde außerdem«, erklärte Michel, indem er näher trat und nur so tat, als sei er unbefangen und zu Witzeleien aufgelegt, »daß dieses süßliche Olivenöl allmählich ranzig wird. Sogar das Brot riecht, finde ich, nach Schiff.«
»Wir werden bald an Land sein«, warf Alexius ein.
»Und?« forschte Michel weiter, der seinen Überdruß zu hören glaubte. Doch Alexius schwieg. Da sagte Michel vor sich hin: »Ich bin auf diese Fahrt ins Morgenland, das weißt du, nicht erpicht gewesen. Denn mir genügt, wenn ich zu Schiff sein will, der Bodensee. Ach, unser Bodensee … Warum hast du mich nur auf dieses Schiff verlockt?« Da hatte sich Alexius Hilleson mit einem Achselzucken abgewendet, während Michel Apenteger in krausem Spott beteuerte: »Ich will mich, wenn es sein muß, sogar am Federsee von tausend Schnaken stechen lassen! Was soll ich aber bei den Türken?«
»Darüber haben wir genug gestritten.«
»Ja«, nickte Michel.
»Ich möchte jetzt allein sein.«
»Ja. – Nur, lieber Freund: Wo sind nun unsere Freunde, wenn wir zu den Türken kommen? Und wie lange willst du bleiben? Wir müßten heim, Alexius.«
»Allein sein will ich.«
»Ja. Allein. Das bist du«, versetzte Michel Apenteger und behielt ihn doch im Auge.
Er, Michel Apenteger, einer der Vertreter der Großen Ravensburgischen Gesellschaft im oberen Italien, der Alexius Hilleson die Praxis eines Kaufmanns an den Handelsplätzen und auf den Höfen der Safranbauern zeigen sollte, stand nun selbst mit eingekniffenen Lippen am Bug der »Panormiti« und starrte in die Nacht. Er hatte Rechenschaft zu geben, wenn er heimkam, eine Rechenschaft, die man wahrscheinlich von diesem jungen Menschen, dem Sohn des reichen Hilleson, nicht in derselben Strenge forderte!
Der Student Alexius Hilleson war nach der wohlberechneten Voraussieht seines Vaters dazu berufen, im Rat der Ravensburgischen Gesellschaft die erste Stelle einzunehmen. Er, der Vater, konnte diese Stellung mit seinem Wohlstand untermauern. Alexius mußte sie durch Wissen krönen! Dies war das Ziel des Vaters: ein Hilleson als oberster Regierer, als erster Mann im Rat der Neun der Großen Ravensburger Companie, die nun seit mehr als hundert Jahren ihre Niederlassungen in ganz Europa unterhielt! Die Handelsleute der Freien Reichsstadt Ravensburg, gleich weit von der Donau und vom Bodensee entfernt gelegen, hatten durch die tüchtigen Geschlechter der Humpis, Mötteli und Muntprat die Märkte Deutschlands, Frankreichs, Italiens und Spaniens erobert. Bald waren andere Genossenschaften aufgetreten. Doch die Ravensburger blieben an der Spitze. Der junge Kaiser Maximilian stand ihnen freundlich gegenüber. Jetzt, da ihre Alten alt geworden waren, sich zurückgezogen hatten oder starben, jetzt war der Platz geschaffen für neue Kräfte! Die Zeit der Jungen kam! Alexius Hilleson war einer dieser Jungen, begnadet mit dem Reichtum eines ordnungsvollen Vaters und mit Geistesgaben, die viel versprachen, solange ihn die väterliche Aufsicht leitete! –
Der Faktor Michel Apenteger hatte aber in Bologna zuerst die Fenster aufgestoßen, als er in das wüste und von Wohlgerüchen ekelhaft getränkte Zimmer von Alexius eingetreten war. Er fand Alexius übernächtig, aber wohlgemut und voll von großen Worten und Gedanken, mit denen er begründete, daß er sein Leben, seine Jugend und die Bezauberung der Freiheit, der Künste und der Liebe, und diese nicht an letzter Stelle, mit allem Recht genießen müsse! Er studiere ja! Er lerne einen Weltraum kennen, in dem sich alles wie ein Mosaikstein zu dem andern finde, auch die Pflicht, ja, auch die Pflicht! Damals war Michel Apenteger still geworden. Er war jedoch beglückt gewesen, als er auf ihrer Reise durch Apulien zu erkennen glaubte, daß sich Alexius mit immer größerer Einsicht dem Willen seines Vaters füge, daß er den Stolz auf ihre Ravensburger Companie zurückgewonnen habe.
Damals sprachen sie so manchmal von Hans Hilleson, dem Vater, von Ravensburg, auch von Mathilde Wißlandt und von ihrem Vater Polai, der von der Großen Ravensburgischen Gesellschaft ausgeschlossen worden war, weil er beim Handel mit der sehr begehrten, heilkräftigen Latwerge Theriak die marktschreierischen Sitten der Theriakshändler angenommen hatte.
Auf der Reise durch Apulien hatte Michel Apenteger den in Bologna haltlos lebenden Studenten dorthin geführt, wo er ihn haben wollte, nämlich zur Erkenntnis des großen Unternehmens, das er zu neuer Größe bringen konnte! Doch der Faktor fühlte jetzt die Furcht, Alexius wieder zu verlieren. Deshalb beschwor er ihm die Bilder ihrer Heimat. Er erinnerte an jene Berge, die das weite Tal von Ravensburg umlagern, sich in sanften Kuppen in die Ferne schwingend. Von der Veitsburg aus sieht man den Bodensee, die weißen Gipfelzacken der stets von mildem Dunst umhangenen Alpen. Von diesem Bild verlockt, mochte sich der erste Ravensburger Kaufmann in die Welt begeben haben, um einen Weg zu treten, auf dem die andern mit schwerbeladenen Karren folgten, die immer weiter rollten, westwärts, nach Burgund, nach Perpignan und endlich nach Valencia, wo Ravensburger Herren in der Nähe der Lonja de los Mercaderes eine eigene Bodega unterhielten. Die in der Ravensburger Companie vereinigten Kaufleute aus dem Tal der Schussen, aus vielen oberdeutschen und schweizerischen Städten zogen auf den Antwerpener Bamasmarkt, am Sonntag Okuli nach Frankfurt und zur Heiltumsfahrt nach Nürnberg. Sie saßen in Venedig im Fondaco der Deutschen an der Rialtobrücke, und sie verkauften auf den Genfer Messen, was in Lyon nicht an den Mann gegangen war. Sie hatten Stapelrecht in Wien und Ofen, wohin sie ihre Leinwand in Fässern schickten, die man auf Flößen festband, und sie mieteten in Lucca, wo sie Damaste kauften, ganze Maultierherden, um sie heimzuschaffen. Indessen streiften die Faktoren durch die Berge Umbriens bis Foligno, um Safran zu erstehen und der Kaufmannsladung etwa einen Folianten beizulegen, den ein Drucker dieser Landstadt zum erstenmal durch seine neue Presse laufen ließ, die »Göttliche Komödie« des Florentiners Dante Alighieri. Vielleicht kauft dieses Buch, so mochte jener Faktor denken, ein Klostermann den Ravensburger Herren ab, die immer rieten und ermahnten: »Schafft Nutzen, wo ihr seid!« Vor allem wußten sie in Ravensburg, daß man zum Bauern auf den Acker und zum Goldschmied in die Werkstatt gehen müsse. »Man muß nicht nur am Hafen stehen, wo die Flotte einläuft, sondern wo sie abfährt!« Dort standen sie!
 
In Ravensburg vereinigten sich alle Fäden. Dort liefen die Berichte ein, die Rekordanzen und Balancen. Von dort aus wurden Boten, Wagen, Schiffe dirigiert, die Waren oder Geld beförderten. In Ravensburg, wo alte Männer residierten, fromme Patriarchen, die keine Zinsen nahmen, weil die Kirche es verboten hatte, stand der Stuhl bereit, den sich Alexius erobern sollte.
Das war die Zukunft, von der er sich mit jedem Ruderschlag entfernte, seitdem er dieses Schiff betreten hatte, einer Laune der Verliebtheit folgend, wie es Michel Apenteger nannte. Das Abenteuer, das in Bari seinen Anfang nahm, wo sich Alexius mit Isabella Giustiniani und ihrem Bruder Pietro an Bord begeben hatte, dieses Abenteuer hörte ähnlich unvermittelt auf, wie es begann. Denn die Geschwister hatten ihre Reise unterbrochen. Trotzdem war Alexius an Bord geblieben. Er glaubte neben seiner Liebe unerschütterlich an eine innere Verpflichtung gegen Isabella Giustiniani, die sie durch ihr Verhalten und durch einige Bemerkungen hervorgerufen hatte. Er war nicht davon abzubringen, daß er Isabella auf der Insel Chios, die ihr Ziel war, nicht nur finden würde, sondern finden mußte, ja, daß sie auf ihn wartete!
Doch Michel Apenteger drängte immer wieder auf die Umkehr. Er hielt Alexius die Pflichten vor, die er daheim zu übernehmen habe, die Ehrungen, auf die er hoffen durfte. Es fehlte einer in der Ravensburgischen Gesellschaft, der als Doktor des römischen Rechts den Wechselhändlern und Bankiers gewachsen war! Es mußte einer dasein, der den Rechtsgelehrten von Fürsten oder Städten mit aller Wissenschaft gewachsen war, ein überlegener Kopf, geschult bei besten Lehrern der Bologneser Universität, ein Hilleson, der als Geselle mit einem Fuhrmann unterwegs gewesen war und der das Leben eines Faktors kannte!
Alexius war jener klare Kopf, zwar noch erfüllt von Idealen seiner Jugend, ein Bewunderer der Künste und von Frauen hingerissen. Das würde sich jedoch verlieren, hoffte Hilleson, der Vater, der eitel davon sprach, mit welchem Durst Alexius das Wissensgut der Humanisten in sich aufnahm. Aber diese Reise seines Sohnes war vielleicht ein Strich durch seine Rechnung! –
Der junge Herr Alexius war mit Michel Apenteger in der Zeit der Ferien in Apulien gewesen, wo sie Safran kauften, die nicht besonders gute Sorte Stima oder Zima aus der Landschaft von Otranto und aus Bari, die nach Michels Urteil oft keine Farbe hielt und die man manchmal nicht zu fälschen brauchte, um in Nürnberg vor das Halsgericht zu kommen.
Am Abschluß dieses wochenlangen Rittes hatten sie in Bari im Abendschein in einer Vigna beim Wein gesessen. Die bäuerliche Rebenlaube öffnete sich auf die Felder. Weit in der Ferne war der Monte Gargano gleich einem blauen Schleier sichtbar, und der Himmel flimmerte in goldenen Tönen, als atme das erntereife Bauernland noch einmal wohlig auf, um sich ermattet in die Nacht zu betten.
In dieser Stunde kehrten Pietro Giustiniani und seine Schwester Isabella in der Vigna ein, zwei junge Menschen, die ähnlich auf der Reise waren wie Alexius und Michel Apenteger. Bald saßen sie um einen Tisch zusammen. Denn die jungen Männer waren beide Kaufmannssöhne, die sich zu kennen glaubten, obgleich es keiner zugab, daß sich jeder irrte oder daß sie gegenseitig mit Absicht unwahrhaftig waren.
Sie kamen aber bald, vom Wein verleitet, überein, daß ihre Väter Freunde seien, ja, Busenfreunde wie sie selbst. »Wer Genua kennt, der kennt die Giustiniani!« rief Pietro aus.
So half der rasch befeuernde Apulierwein die erfolgreiche Freundschaft gründen, die Michel Apenteger nicht verhindern konnte, obwohl er immer dringlicher mit seinen Augen blitzte. Denn hier war mehr im Spiel als eine Brüderschaft für einen Abend. Hier ging es nicht nur darum, daß der junge Giustiniani, der nach Chios reisen wollte, für diese Seefahrt fröhliche Gesellschaft suchte! Es ging um seine schöne Schwester!
Nach den ermüdend heißen Tagen in den Bauerndörfern empfand Alexius Hilleson die Schwester seines neuen Freundes, mit dem er von Bologna reden konnte, wie ein Geschöpf aus einem seligen Bezirk. Er plauderte mit ihrem Bruder und fand doch unablässig Gründe, Isabella anzusehen, zu lächeln, eine manchmal keck geflüsterte Bemerkung anzubringen oder einen Augenaufschlag einzuheimsen, der nur ihm galt. Er sprach von Dante und Petrarca, die die Jugend der Universitäten wieder liebte, und er glaubte sich im Recht, als er die Röte ihrer Wangen und das vergebliche Bemühen, seinen Blicken auszuweichen, erzitternd als Verliebtheit hinnahm. Ja, er wagte es mit der Erfahrung, die Studenten leicht erwerben, ihre Meinung zu erforschen, wer sie malen dürfe, ein Streit, der mit Erröten und mit Komplimenten ausgetragen wurde.
»Ich möchte wünschen«, sagte er und nutzte die Gelegenheit, sie scheinbar unbeteiligt, aber desto aufmerksamer zu betrachten, »daß ein Venezianer Sie porträtierte, vielleicht Bellini, Carpaccio oder Vivarini.«
»Warum kein Florentiner?« fragte sie, worauf Alexius mit einem langen Blick erwiderte: »Die Maler von Venedig haben besseres Licht und dadurch bessere Augen.«
Da öffnete sie spielerisch den Fächer. Sie verstand den Doppelssinn der Antwort, weshalb sie ihre Wimpern für eine kurze Weile senkte und erst nach einem unhörbaren Seufzer den nächsten Satz herüberfächelte: »Sie sind kein Maler und kein Venezianer …«
»Aber trotzdem«, fiel Alexius ein, »begeistert mich die Kunst und, wenn Sie dies erlauben, viel mehr noch die Natur, wenn sie in solcher Kostbarkeit erscheint, daß man den Künstler braucht, um sie für alle Zeiten festzuhalten!«
Wie er das verstehe, kam es von Pietro, der plump versuchte, sich an der Unterhaltung zu beteiligen. Er schob den Becher mitten auf den Tisch und ließ den Arm dort liegen. So blickte er mit zugekniffenen Augen, die leicht verschwommen waren, von Isabella auf Alexius und wiederholte seine Frage. Die Zunge tat nicht mit, weshalb ihm seine Schwester vorwarf: »Nun frage keinen Unsinn. Du hättest den Apulier nicht so hastig trinken sollen.«
Alexius fühlte, daß ihr Fuß den seinen streifte, und gewiß geschah dies ohne Absicht; aber als er ihren Fuß erneut zu finden hoffte und ihn fand und sie vor seiner zärtlichen Berührung nicht zurückwich, als er Pietro begütigend umhalste und ihm zurief: »Ästhetisch möchte ich verstanden sein, ästhetisch!« – in diesem Augenblick verlor Pietro seinen Widerstand.
»Ästhetisch«, wiederholte er und sah mit einem Ausdruck, der eine große Wehmut spiegelte, auf seine Schwester, die ihm den Becher zuschob: »Trink, Pietro.« – Er begehrte auf, die Fahrigkeit des ungewohnten Trinkers in jeder Geste, doch Michel drückte ihn zurück auf seine Bank.
»Wir werden alle Käse essen«, sagte Michel.
Pietro redete: »Schau, meine Schwester.« Er stand auf. Zwei starke Falten entsprangen tief im Nasensattel und verliefen in der Stirn. Er möge, sagte er, betrunken sein. »Ich bin es nicht!« Es möge auch verworren klingen, was er rede; er liebe seine Schwester, ja, er sei, wenn er die quälenden Gefühle untersuche, vielleicht von Eifersucht erfüllt. »Mich mag der Wein entschuldigen, den ich getrunken habe«, flocht er ein und trotzte plötzlich sinnlos: »Ich bin ein guter Säbelfechter und mache einen Mann, der zwei Kopf größer ist als ich, im ersten Gang für seinen Bandagisten fertig!« Er sah aufs Feld hinaus, als sähe er den Gegner, den er herausgefordert hatte, aus dem Rebengarten kommen. »Aber Unsinn«, sagte er auf einmal und machte eine scheuchende Gebärde, »Unsinn, Freund, ich bin nur traurig, weil ich Isabella auf diese Insel bringen soll, wo sie ein Mann erwartet. Weil ich sie verliere. Verstehst du mich? Ich liebe sie. Und ich begreife die Tragödien der Antike. Ich bin glücklich, daß ich mich betrunken habe, weil ich nun davon reden kann, versteht ihr?«
»Wir verstehen«, lachte Isabella ihn gezwungen an.
Sie wich den Blicken des jungen Deutschen aus, auf den Pietro einsprach: »Freund, du hast studiert. Du kennst Firenzuola und was er über Frauenschönheit schreibt?«
Alexius wollte Pietros Ernst, der ihn ernüchtert zeigen sollte, mit einem Scherz zerreden: »Ich kenne Punkt für Punkt. Wir haben diskutiert darüber, und wir haben, stell dir vor, in ganz Bologna nicht eine Frau gefunden, die beim Lachen nur sechs Oberzähne zeigt. Sie zeigen alle mehr.«
Pietro hatte ihm nicht zugehört.
»Gut also, Punkt für Punkt«, hielt er die Worte fest und blieb bei den Gedanken, die ihn beschäftigten: »Dann widersprich, wenn ich mich irre. Hat sie das bräunlichblonde Haar, dicht, lockig, mit dem Seidenschimmer, wie Firenzuola es verlangt?«
»Sie hat es.«
»Und die Augen? Sind es die Occhi neri, die nicht ganz so schwarz sind, wie die Iris bei der Venus unserer Maler sein soll?«
»Willst du mich versteigern?« rief Isabella unsicher scherzend aus. Sie hatte sich erhoben, und Alexius empfand fast dankbar, daß sie ging. Nun stand sie vor der Vigna, besorgt um einen schwarzen kleinen Wuschelkopf, vielleicht ein Kind des Wirts, das spielend auf die Brüstung der Zisterne hinaufgekrochen war. Der nackte Bub, dem nur ein Höslein um die Hüften hing und den sie gegen seinen Willen vom Brunnenrand herunterholte, wehrte sich mit seinen kurzen Strampelbeinchen. Er schlug nach ihr und kreischte, bis er plötzlich auf dem Rücken liegen blieb und seine dunklen Augen wie gebannt auf ihr verweilen ließ.
Pietro schwieg und zeigte nur hinüber.
Das Abendrot, das durch die Kronen der Olivenbäume drang, umspielte auch die Szene vor der Vigna.
Bei diesem Anblick sprach Pietro von den Madonnen des Filippo Lippi und von dem Jesuskind, das jener Abenteurer, Mönch und Maler ganz irdisch, ja, mit der ungelenken Plumpheit der Neugeborenen darzustellen liebte. Doch plötzlich fiel es Pietro ein, zu rufen: »Nimm die Finger von dem Schmutzfink! Sicher hat er Läuse!«
Aber Isabella kraute ihm das Haar. Sie spielte mit dem Jungen, bis es dunkel wurde, und unterbrach sich nicht, als Michel einen Käseteller brachte. Der Schwarzkopf griff danach, und Isabella stopfte ihm den Käse glücklich in den Mund.
Sie mochte wissen, daß ihr Bruder, wenn er zuviel getrunken hatte, laute Reden führte, in denen er sich selbst bestätigte, daß seine Schwester schön und daß er auf sie stolz sei, daß er sie liebe und daß er den Konsul auf Chios, den er hasse, nicht töten werde, weil Isabella seine Frau sein wolle! Es war der Wein, der aus Pietro sprach. Pietro redete mit einer Wehmut, die von ehrlicher Verzweiflung zeugte, doch er flüsterte im gleichen Augenblick: »Auf Chios gibt es Mädchen, die vielleicht ein Trost sind. Für dich bestimmt, mein Freund. Ach, wären wir auf Chios.«
[...]
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